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  Hinweis




  Das Buch ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte, insbesondere das Übersetzen in fremde Sprachen, vorbehalten. Ohne ausdrückliche Genehmigung des Verlags ist es auch nicht gestattet, diese Bücher oder Teile daraus auf fotomechanischem Wege zu vervielfältigen oder unter Verwendung elektronischer Systeme zu verarbeiten oder zu verbreiten.




  Adam




  Glauben sie an Schicksal? Das Vorsehen? Gibt es Dinge, die auf jeden Fall geschehen werden, müssen, oder sollen?




  Nun, das zu sagen vermag von uns keiner. Immer gibt es Zufälle, aber sind es wirklich Zufälle oder doch die Vorsehung?




  Kann man das Schicksal ändern? Oder umgehen? Was nun folgt ist eine wahre Geschichte.




  Adam wuchs sehr Ländlich auf. Das Haus seiner Eltern stand auf einem großen grünen Hügel. Umsäumt von Wäldern und Feldern. Seine Eltern hatten es zu bescheiden Reichtum gebracht und sich ihren Traum vom Leben auf dem Land erfüllt.




  Adam war das einzige Kind und war ein kleiner Prinz in seinem eigenen Reich. Er tobte den ganzen lieben langen Tag durch die Natur. Am liebsten jedoch war er an einem der Fischteiche. Er liebte das Wasser. Stundenlang konnte er ins Wasser schauen oder seine selbstgebauten Segelschiffe dort schwimmen und treiben zu lassen.




  Eigentlich hatten es ihm seine Eltern verboten, weil es ja Fischteiche waren und sie auch sehr tief waren. Er beobachtete gern die Fische, wie sie ihre Bahnen schwammen und mit einander spielten. Manchmal fühlte er sich schon allein, aber besaß sehr viel Phantasie.




  Einmal sah Adam ins Wasser und sah die Fische und träumte. Die Sonne schien und es war ein wunderschöner Tag.




  Er wusste nicht was es war, aber etwas reizte ihn dazu seine Füße ins kalte Nass zu stecken. Er zog seine Schuhe und Socken aus und steckte seine Füße hinein. Das Wasser war eisig, aber nach einer Weile hatte er sich daran gewöhnt.




  Die Fische schwammen um seine Füße herum und kitzelten ihn. Er wusste das es verboten war überhaupt hier zu sein.




  Aber wahrscheinlich war es das was ihn reizte. Er schaute und schaute und plantschte mit seinen Füßen, als plötzlich was daran zog. Schnell zog er seine Füße aus dem Wasser. Adam erschrak sich fürchterlich. Das konnte doch nicht sein, da waren doch nur Fische. Trotzdem war er neugierig und steckte seine Füße erneut hinein. Er wartete einen Moment, aber nichts passierte.




  Er entspannte sich wieder und ließ seine Füße baumeln. Da! Schon wieder. Schnell zog er seine Füße wieder aus dem Wasser und kniete sich hin und beugte sich so vor, dass er ins Wasser schauen konnte. Er sah nur sein Spiegelbild und es zwinkerte ihm zu. Adam erschrak so sehr das er nur noch losrannte. Seine Schuhe und seine Socken ließ er am Ufer liegen. Sein Herz schlug so schnell, das es brannte. Er rannte so schnell er konnte nach Haus. Seine Mutter rannte er fast um, als er ins Haus kam.




  Als sie ihm fragte was denn geschehen sei, erzählte er ihr was er erlebt hatte. Als sein Vater dazu kam und es auch hörte wurde sein Vater sehr wütend. Mehr als einmal hatte er Adam verboten an den Fischteichen zu spielen und dennoch war er dort gewesen. Da setzte es erst einmal eine Tracht Prügel obendrein. Seit diesem Tag, ging Adam nie wieder hinunter zu den Teichen.




  Wenig später musste er auch zur Schule und dann blieb zum Spielen nicht mehr viel Zeit. Dann kamen noch die Internatsjahre und er war noch selten in den Wäldern.




  Die Jahre zogen ins Land und Adam dachte nie wieder an diesen Vorfall. Er wuchs heran und beendete seine Ausbildung zum Lehrer. Er wohnte nun in der Stadt und besuchte seine Eltern nur noch am Wochenende oder an jedem zweiten. An einem Samstagmorgen fuhr Adam wieder seine Eltern besuchen. Doch er war zu früh, er stand vor verschlossener Türe.




  Seine Eltern waren noch in der Stadt, einige Besorgungen machen. Also schlenderte Adam seine alten Spiel und Schleichwege entlang. Ehe er sich versah war er an den alten Fischteichen. Sie waren verwildert und seit Jahren nicht mehr gewartet worden.




  Adam sah sich um und atmete tief ein. Es war, als wäre er wieder ein kleiner Junge im Matrosenanzug. Ohne nachzudenken, zog er sich seine Socken und Schuhe aus und steckte seine Füße ins kalte Wasser. Das Wasser war noch genauso eisig wie damals. Er schloss seine Augen und spürte wieder, wie die Fische um seine Füße schwammen. Dann zog was an seinen Füßen. Adam erschrak. Das hatte er doch schon einmal erlebt. Nun ja, vielleicht war es ja auch ein sehr großer Fisch, der ihn beißen wollte. Vorsichtig steckte er seine Füße wieder hinein. Dann zog wieder was an seinen Füßen. Aber diesmal so stark, das er fast in den Teich fiel, er konnte sich gerade noch an dem Ufer festhalten. So schnell er konnte kletterte er aus dem Wasser. Sein Herz schlug ihm bis an seinem Hals. Er schaute ins Wasser … und er sah sein Spiegelbild, aber es war er als Kind, sein Kindergesicht und es zwinkerte ihm wieder zu. Entsetzt sprang er auf, packte seine Sachen und rannte zum Haus. Nassgeschwitzt erreichte er das Haus. Im gleichen Moment kamen auch seine Eltern vorgefahren. Seine Mutter stieg aus und umarmte ihren Sohn. Sie bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie fragte ihn was mit ihm los sei.




  Doch er verlor kein Wort darüber. Den ganzen Nachmittag ging es ihm nicht mehr aus dem Kopf. Morgen würde er nochmals zu den Teichen gehen und genauer nachsehen.




  Die ganze Nacht tat Adam kein Auge zu. Vielleicht lag es auch an der Umgebung, immerhin schlief er in seinem alten Zimmer und dann noch die Sache mit dem Teich. Gleich am frühen morgen stand Adam auf, zog sich an und ging hinunter zu den Fischteichen. Vielleicht war das was er gestern erlebt hatte, auch nur eine Sinnestäuschung, nur Einbildung. Es musste doch eine plausible Erklärung für das alles geben. Er war doch ein erwachsener Mann und kein kleiner Junge, der an das unmögliche oder Fantastische glaubt. Adam stand vor dem Teich, der Nebel vom Morgen schwebte noch über ihm. Adam setzte sich ans Ufer und schaute über das Wasser. Es war Spiegelglatt. Er fror etwas und schlug den Kragen seines Mantels höher. Er war voller Gedanken, als plötzlich eine Hand auf seiner Schulter lag. Adam fuhr zusammen. Es war sein Vater.




  „Ich wusste, dass ich dich hier finden würde. Dieser Teich hatte immer eine ungeahnte Anziehung auf dich. Ich verbot dir immer hierher zu kommen, aber du hast nie auf mich gehört."




  "Vater ..... ich muss dich was fragen ..... "




  "Komm Junge, lasse uns ein Stück gehen … "




  Er half Adam auf und beide gingen ein Stück.




  "Du musst wissen ....... du bist nicht unser einziges Kind ...... du hattest einen Bruder ..."




  "Bruder?"




  Adam sah seinen Vater verstört an.




  "Ja, er ertrank hier in diesem Teich ..... sein Name war Adam ….."




  "Was? Vater .. ich verstehe nicht, ich bin Adam … "




  Adam drehte sich um und wollte wieder zurück laufen, als sein Vater ihm am Ärmel festhielt.




  "Hör mir zu! Wir, deine Mutter und ich, wir waren so traurig, über den Verlust, dass wir unseren zweiten Sohn auch Adam tauften. Du solltest ihm ersetzen und deshalb auch nicht hierherkommen. Du solltest nicht das gleiche Schicksal erleiden. Doch er ist noch hier, ich spüre es und er ist sehr zornig, zornig darüber, dass wir einen Ersatz für ihn fanden und ihn vergessen haben. "




  "Vater, du bist verrückt. Ich bin doch kein Ersatz, ich bin, ich werde Hilfe holen!"




  Adam riss sich los und stolperte davon. Er achtete nicht auf seinen Weg und fiel über was. Als er sich aufrichtete sah er über was er gefallen war. Es war ein umgefallener, alter und vermooster Grabstein mit seinem Namen und seinem Bild darauf. Ein Schauer lief über seinen Rücken und er rutschte auf dem nassen matschigen Boden aus und fiel in den Teich. Sein Vater stand wie angewurzelt da und sah wie sein zweiter Sohn ertrank. So kam es das zwei Brüder, die sich nicht kannten, mit gleichem Namen denselben Tod fanden und so vereint wurden.




  Aglaia




  Am Ende des Himmels,




  am Anfang der Erde,




  am Ende der Welt,




  am Ende aller Sehnsüchte




  und Anfang der Hoffnung,




  da steht seit Menschengedenken




  ein Baum.




  Größer als alles und kleiner




  als nichts.




  In diesem Baum, in seiner




  Krone lebt eine Frau, eine Göttin.




  Vergessen und verbannt




  von den Menschen




  und deren Gedanken, verweilt sie.




  Solange bis jemand sie erlöst und




  alles wieder im Guten steht.




  




  Seit Generationen wird dieses Lied von den Großmüttern für ihre Enkel gesungen.




  Es handelt von Aglaia, einer Göttin die auf die Welt gefallen war und mit den Tieren und den Wäldern sprach. Durch sie herrschte Frieden auf der Welt. Bis eines Tages der König des Landes sie im Wald tanzen sah. Er verliebte sich in sie und fing sie wie ein Tier ein. Doch in ihrer Gefangenschaft verblasste sie. Weil sie dem König keine Liebe erwiderte, sperrte er sie in der Krone des höchsten Baumes ein und der Frieden verging. Um ewig bei ihr zu sein, schloss der König ein Pakt mit dem Bösen. Die Menschen verfielen in Kriege und Nöte. Da keiner der Götter Aglaia finden und befreien konnte, brachten sie, da es ein Mensch war, der sie gefangen hielt, Unglück über die Menschen.




  Arwin liebte es auch, wenn seine Großmutter ihm dieses Lied vortrug. In diesen Zeiten, wo Hunger und Kälte an der Tagesordnung waren, konnte er sich dadurch in eine bessere Welt flüchten. Die Kriege hatten bisher das kleine Dorf, in dem Arwin mit seiner Familie lebte, verschont.




  Es war ein beschauliches Idyll. Weite Wiesen im satten Grün. Dichte Wälder, fließende Bäche, reiche Felder. Man kannte einander, nicht mehr und nicht weniger. Eine kleine beschauliche Stadt, wo sich die Häuser, wie Perlen auf einem Faden aneinander reihten. Keiner machte sich Gedanken darüber, dass es sich eines Tages alles ändern könnte.




  Viele Jahre zogen ins Land und Arwin wuchs zu einem gesunden, jungen Mann heran. Doch langsam näherte sich auch bis hierhin der Krieg.




  Einige der Dorfbewohner zogen in diesen Krieg, ohne zu wissen wofür und für wen. Niemand der ging, kam jemals zurück.




  Drachen kündigten jedes Mal Unheil und Verderben an. Sobald sie in ein Dorf einfielen, war es um die Bewohner geschehen. Sie speihten den grünen Hauch des Wahnsinns aus. Eine Pestilenz, die keiner zu heilen wusste oder konnte. Jeder der diesen Atem des Bösen einatmete, um den war es geschehen. Er kannte nur noch Hass und Vergeltung. Wofür, das war egal, Hauptsache es kam der Tod. Es war wie eine ansteckende Krankheit, gegen die kein Kraut gewachsen war.




  Eines Abends packte auch Arwins Vater der Wahnsinn, in den Krieg ziehen zu müssen. Er stand vom dem bescheiden gedeckten Tisch auf und sagte mit fester Stimme:




  "Es ist soweit, der Tag der Entscheidung ist gekommen. Wir werden unser Hab und Gut schon zu verteidigen wissen. Zahn um Zahn, Auge um Auge!"




  "Wovon zum Teufel sprichst du Vater?"




  Arwins Vater schwieg und schaute ihn mit einem so merkwürdigen Blick an, das es Arwin kalt dem Rücken herunter lief. Sein Vater war ohnehin schon immer ein sehr kräftiger und großer Mann gewesen, aber stets ein guter Mensch.




  Doch nun hatte selbst die Familie Furcht um und vor ihm.




  "Vater? Was ist mit dir los? Keiner hat uns je etwas getan, um ein solches Handeln von uns zu verlangen!"




  "Bist du denn Blind oder Taub? Oder sogar beides? Hast du es denn nicht bemerkt?“




  "WAS!? Was soll ich bemerkt haben?“




  „Das du dich seltsam benimmst, ja, das habe ich bemerkt!"




  "Spreche nicht in diesem Ton mit mir!"




  Im Nu entbrannte ein Streit, zwischen Vater und Sohn. Die Stimmen wurden lauter und energischer.




  "Komm, mein Sohn. Lass uns Seite an Seite für die Gute Sache kämpfen!"




  "Was für eine gute Sache? Vater, du weißt doch selbst nicht wofür! Ich werde für nichts mein Leben geben, wovon ich nicht überzeugt bin. Lieber suche ich Aglaia und werde den Krieg beenden!"




  Ehe er sich versah, fing er sich eine Ohrfeige ein.




  "Das sind Worte, nichts als Worte. Ich kann es nicht glauben, mein eigen Fleisch und Blut weigert sich, unsere Ehre zu verteidigen! Du jagst einer Geschichte, einem Märchen für Kinder nach! Es war ein Fehler, dich in den Händen deiner Großmutter und deiner Mutter zu lassen. Sie haben dich verweichlicht. Du bist kein Mann, sondern ein Kind und wenn du mir nicht folgst, dann bist du ein Verräter und musst sterben, bist du auch nicht mehr mein Sohn!"




  "Lass Mutter daraus, sie starb in deinen Armen, als sie dich vor den Drachen retten wollte, der unser Dorf angriff!"




  Sein Vater erhob seine Hand um ihn erneut zu schlagen, aber irgend etwas hielt ihn zurück. Er sah seinen Sohn so hasserfüllt an, wendete sich dann aber von ihm ab. Für einige Augenblicke konnte er Arwins Mutter sehen. Bei den Göttern, sie war so schön und noch so jung. Sie starb unter großen Schmerzen in seinen Armen und er konnte ihr nicht helfen. Dann verblasste das Bild vor seinem Inneren Auge und er vergaß es sobald wieder. Der Wahnsinn hatte ihn gepackt.




  Wutentbrannt verließ Arwins Vater die Stube. Schallend schlug die schwere Eichentür ins Schloss. Eine Welle des Schweigens füllte die Stube. Arwins Großmutter erhob sich aus dem Stuhl, der am prasselnden Kamin stand und nahm ihn in ihre Arme.




  "Nimm es nicht so schwer, mein Junge. Er weiß nicht was er sagt. Du bist ein guter Junge und du bist gescheit. Du wirst den rechten Weg gehen und uns alle retten. Aber es ist glaub ich besser, wenn du jetzt gehst. Du solltest deinem Vater nicht mehr begegnen. Er ist von einem Wahn befallen, den man nicht heilen kann. Ihr werdet euch wohl kaum wiedersehen. Ich weiß es, ich habe es gesehen und nun geh. Meine Gedanken sind bei dir."




  "Ich danke dir, Großmutter. Aber kann ich dich alleine lassen?"




  "Mach dir um mich keine Sorgen, ich weile schon zu lange auf dieser verbrannten Erde. Meine Zeit ist nah, um endlich bei den Göttern vorstellig zu werden."




  Sie küsste seine Stirn und seine Hände. Eine Träne floss ihr über ihre Wangen und verwandelte sich in einen Kiesel, so schwer war es um ihr Herz.




  Hastig packte Arwin einige Habseligkeiten und verließ das Haus. Er eilte aus dem Dorf hinaus, ohne sich noch einmal um zusehen. Es brach ihm das Herz, zu wissen, das alle die, die er zurück ließ, sterben werden. Aber er hatte keine andre Wahl. Er hatte seine Entscheidung getroffen und musste das tun, wofür er sich entschieden hatte. Er verließ seine Kostbaren Erinnerungen und seine Kindheit, das alles ließ er weit hinter sich und ging einem ungewissen Schicksal entgegen.




  Nach einer Stunde hatte er das Dorf hinter sich gelassen und hatte den Schneeberg erreicht, dessen Schatten auf die Bewohner fiel. Er drehte sich ein letztes Mal um und sah wie sich der Luftzug des Bösen, in Form einer grünen Wolke, über das Dorf legte. Die Schreie, die bis hier oben hallten, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Sie waren alle tot und verdammt. Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.




  Arwin hatte diese, seine Welt noch nie verlassen. Er wusste aus den Erzählungen seiner Großmutter, welche Gefahren sich hinter dem Schneeberg verbargen, aber Furcht schlich sich in seinen Gedanken. Es begann zu Regnen und Arwin suchte Schutz unter einer alten Weide. Er setzte sich auf dem Boden. Es roch nach Erde und nach dem Regen. Als Kind hatte er diesen Geruch immer geliebt. Seine Mutter nahm ihn dann immer in ihre Arme und sagte, das dies die Tränen der Götter aus Trauer um Aglaia. Alle Mütter würden so weinen, wenn ihren Kindern etwas schlimmes passieren würde. Dann küsste sie ihn auf seine Stirn und er versprach ihr, niemals davon zu laufen.




  So schlief er sanft in den Erinnerungen seiner Kindheit und seiner Mutter ein.




  Als er wieder erwachte, hatte es aufgehört zu regnen und eine sanfte Brise ließ die Weide singen. Er stand auf und machte sich weiter auf den Weg.




  Drei Tage und Nächte ging er weiter, bis er an einem großen Berg stand. Dieser Berg, seit Jahrtausenden von den Elementen der Natur geschaffen. Massiv und Furchteinflößend so stand er da. Arwin stand vor ihm und kam sich klein und unbedeutend im vergleich zu ihm vor. Wie ein Floh vor einem Elefanten. Sagen und Legend rankten sich um diesen Berg, wie Efeu sich an einem Baum. Arwin hatte viel davon gehört und nicht weniger davon geglaubt. Aber, es ging nicht anders, er musste dadurch. Herum konnte er nicht gehen, so groß war dieser Berg. Nein, das war kein Berg ein Gebirge ja, das war es. Es gab nur einen Weg, durch den Berg durch. Arwin atmete noch einmal tief ein und ging geraden Weg auf ihn zu.




  Er musste durch eine enge dunkle Gasse, die durch den Berg führte. Durch das Wirken aller Elemente in vielen Jahrtausenden war sie entstanden. Doch in den Felsritzen lauerten auch Gefahren. Die Geister derjenigen, die Verbrechen begangen hatten und in den Berg verbannt wurden, um ihre Schandtaten zu büßen, waren dazu verdammt bis in aller Ewigkeit die Menschen, die sich in ihrer Nähe wagten ins Dunkle zu ziehen. Seit Jahrhunderten harrten sie dort aus. Immer auf der Lauer nach Menschen, die sie ins Verderben ziehen konnten. Doch nun waren sie aufgewacht und warteten.




  Arwin zog eine Griseldis Wurzel aus seinem Bündel und rieb an ihr, bis sie hell leuchtete Dadurch hatte er wenigstens ein wenig Licht um zu sehen. Nach wenigen Schritten vernahm er lautes Stöhnen und Weinen. Die Geister hatten ihn bemerkt. Arwin fasste sich ein Herz und ging immer weiter ins Finstere Innere des Berges. Ein eisiger Hauch hieß ihn willkommen.




  Arwin spürte wie sein Puls raste, trotz der Kälte stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Ein Geruch von alter Erde und Moder lag in der Luft. Mit jedem Atemzug zog seine Lunge den Duft des Todes ein. Dann, einige Meter vor ihm formte sich eine Nebelwolke zu einer Gestalt. Da! Noch eine und noch eine. In wenigen Augenblicken befand Arwin sich in einer Schar von toten und gestaltlosen Wesen wieder. Ihre Augen funkelten wie Kohlen und ihre Blicke schienen ihn zu durchbohren. Ein wispern und heiseres Flüstern war zu hören.




  "Ein Mensch, ein Mensch nach so langer Zeit. Menschlein, komm, gesell dich zu uns, wir werden viel Spaß haben!"




  Tausende von Wirbeln gaben dem jungen Mann ein schauriges Geleit.




  "Lasst mich in Ruhe, ich habe keinem was getan!"




  "Das haben wir auch nicht, und trotzdem sind wir hier, für immer und ewig!"




  Arwin spürte wie sein Herz immer schneller und schmerzhafter schlug. Er fasste sich an seine Brust und fiel auf seine Knie.




  "Gleich Brüder, gleich ist er einer von uns."




  "Lasst ihn!" rief plötzlich eine tiefe und hohle Stimme. Die Nebelschwaden rotteten sich zusammen und wichen in eine der vielen Nischen zurück. Vor Arwin stand eine dursichtige Gestalt. Sie sah wie sein Ebenbild aus.




  "Steh auf mein Freund und habe keine Furcht. Ich werde dir helfen, wenn du mir hilfst."




  Arwin raffte sich auf und sah in sein Ebenbild.




  "Wer bist du?"




  "Ich bin einer deiner Vorfahren. Meine Freunde und arbeiteten hier im Berg und bauten das Metall ab. Als wir uns aber weigerten Metall für Waffen abzubauen, wurden wir von den Häschern des Bösen hier in den Berg verdammt. Um andere von hier fern zu halten, wurde das Gerücht verbreitet, das wir verurteilte Mörder und Räuber wären und uns an allen rächen würden. Und um uns auf ewig hier zu halten, verschlossen sie den Eingang ins Reich der Götter, damit wir niemals den Weg dorthin finden. Wenn du uns den Eingang freilegst, werden wir dir den Weg nach Aglaia weisen und dir die ganze Wahrheit über sie erzählen ....




  Bist du einverstanden?"




  "Habe ich denn die Wahl? Aber sorg dich nicht, ich werde euch allen helfen. Wo finde ich den Eingang?"




  Der Geist verbeugte sich und führte Arwin zu einem Felsbrocken der ein großes Loch in der Wand versperrte. Arwin brachte seine gesamte Kraft auf und bewegte den Felsbrocken Zentimeter um Zentimeter zur Seite. Dann war der Eingang frei und ein helles, gleißendes Licht trat aus dem Loch heraus. Arwin war geblendet, hielt sich die Hände vor seine Augen und wich zurück.




  Als er seine Hände wieder her runter nahm, sah er wie ein Geist nach dem anderen in das Loch flog und ein geflüstertes "Danke" zu vernehmen war. Alle Geister waren nun verschwunden bis auf einen.




  Er stand vor Arwin.




  "Wir sind dir zu ewigem Dank verpflichtet. Ich versprach dir eine Geschichte .......Es war vor vielen Jahren. Die Welt in der wir leben, war ein schöner Flecken. Alle Wiesen und Auen waren grün und saftig. Die Menschen waren zufrieden mit dem was sie hatten. Dann, eines Tages fiel Aglaia, eine Tochter der Götter, durch einen kleinen Spalt im Himmel, wodurch den sie immer die Menschen beobachtet hatte.




  Sie fiel einen langen Fall. Bis sie auf einer Lichtung aufschlug. Aus dem kleinen Mädchen war durch den langen Fall eine junge Frau geworden. Ein junger Hirte sah sie auf der Lichtung liegen und kümmerte sich um sie. Als sie ihre Augen aufschlug sangen alle Vögel im Wald und alles begann zu Blühen. Sie verliebte sich in ihren Retter und blieb bei ihm. Doch es blieb nicht lange so beschaulich.




  Als der König sie beim tanzen im Wald sah, wusste er, das es sich um ein göttliches Wesen handeln musste. Kurzer Hand entführte er sie und nahm sie mit auf sein Schloss. Aglaia weinte bitterlich und versprach dem König alles, damit sie wieder zurück in den Wald könne. Doch der König blieb hart. Es war nicht so romantisch, wie die alten Weiber es besangen. Er wollte Aglaia, nicht weil er sich in sie verliebt hatte, sondern um selbst ein Gott zu werden. Er strebte nur die Macht an. Alle sollten ihm Untertan sein, auch die Göttin selbst. Doch Aglaia weigerte sich.




  Der König schreckte vor nichts zurück, um an sein Ziel zu kommen. Er ließ den braven Hirten gefangen nehmen und vor den Augen Aglaia hinrichten. Damit sie sich nicht selbst das Leben nehmen konnte, sperrte der König sie in den Baum, bewacht von einer unheiligen Bestie, und zwar von ihm selbst. Jeden Tag stellt er ihr die gleiche Frage. Und er schwor bis in alle Ewigkeit zu warten und jeden zu töten der seine Pläne durchkreuzt. Die Götter hingegen die hätten sie befreien können, doch durch einen bösen Zauber konnten sie Aglaia nicht finden. Sie war unsichtbar für die Augen der Götter. Deswegen brachten sie das Unheil über die Menschen, in Form des bösen Krieges. Den Wahnsinn der die Menschen wie eine Krankheit befällt. Doch es wird die Zeit und ein Retter kommen, der die Welt wieder ins Gleichgewicht bringt.




  Nun weißt du die ganze Wahrheit. Es liegt an dir, uns alle vom Bösen zu befreien. Ich danke dir und wünsche dir alles Glück, du wirst es brauchen können.", sprach er und löste sich in nichts auf. Völlig erschöpft sank Arwin in sich zusammen.




  Als er wieder zu sich kam war er aus dem Berg heraus und lag auf einer Wiese. Er bemerkte, dass etwas in seiner Handfläche lag. Er öffnete sie und .... es war ein Metallion. In seinem Innern stand eine Zauberformel, dessen Sinn Arwin aber nicht zu deuten wusste. Da er des Lesens und Schreibens nicht mächtig war, legte er es sich an und suchte sich einen Unterschlupf für die Nacht und legte sich schlafen. In jener Nacht fand Arwin keinen Schlaf. Alle seine Gedanken kreisten um die Geschehnissen der letzten Tage.




  Völlig erschöpft stand er im Morgengrauen auf und machte sich weiter auf den Weg ins Ungewisse.




  Meter um Meter trugen ihn seine Füße weiter. Wochenlang, ohne zu Wissen wohin. Er war erschöpft und seine Füße schmerzten. Er hatte keinen Weg, keinen bestimmten, den er zu gehen wusste. Auf gerade Wohl war er aufgebrochen und geflohen. Er wusste nicht mehr weiter. Dann stand er vor einem Wald. Er war so lang wie der Horizont, und die Äste der Bäume ragten in den Himmel, als wollten sie die Wolken am dahin ziehen hindern.




  Es lief Arwin ein Schauer über den Rücken. Ein eisiger Wind schlug ihm entgegen. Kein Vogelgesang drang aus ihm heraus. Stille, nichts als unheimliche Stille. Arwin drehte sich um und sah wie schwarze Rauchschwaden aus den Tälern aufstiegen. Es war an ihm, dem ein Ende zu setzen. Keine unschuldigen Opfer mehr. Er fasste in seine Jackentasche und fühlte den Kiesel. Er unterdrückte seine Tränen und tat den ersten Schritt in den Wald hinein. Es war seltsam, vor dem Wald schien die Sonne, aber kein einziger Strahl drang in ihn durch. Im Gegenteil, hier war es schwärzer als in der tiefsten Nacht. Arwin wusste das es hier Wesen gab, wovor er sich in acht nehmen müsse. Er ging immer weiter, aber sehr behutsam. Denn es war bekannt, dass es hier kleine Erdmenschen gab. Sie gruben Löcher in den Waldboden, und jeder der hinein fiel, wurde bei lebendigem Leibe, das Fleisch von den Knochen genagt. Doch die Bäume waren auch nicht sicher. In ihnen wohnten alte Weiber, dessen Haare wie Spinnweben von den alten, toten Ästen hingen, und jeder der sich darin verfing, war des Todes. Die Weiber saugten einem dann das Leben aus, und zurück blieb nur die tote, trockene Hülle. Hunderte von Mumien hingen an den alten und verdorrten Äste der Bäume. Bei jedem Windhauch schaukelten sie von Ast zu Ast und die Zweige summten das Lied der Toten.




  Wochenlang irrte Arwin durch den Wald. Er hatte seine Orientierung und seinen Mut verloren. Alle seine Vorräte waren mittlerweile aufgebraucht und er hatte seit Tagen, das Gefühl, das ihn jemand beobachten und folgen würde. Kraftlos ließ er sich an einer Tausendjahre alten Eiche nieder.




  "Ich werde nie wieder hier raus kommen. Wie konnte ich nur so dumm sein, und denken, dass ausgerechnet ich alles ändern könnte.", dachte er sich.




  Die Kälte nahm ihn in ihre Arme und hüllte ihn ein. War alles umsonst gewesen? Arwin versank in einen traumlosen Schlaf. Sein Herz schlug immer langsamer und seine Glieder wurden immer schwerer. Nässe und Kälte drangen in ihn ein. Das nasse Moos fing an, auf ihm zu wachsen. Der Wald wollte ihn unbedingt zur Aufgabe zwingen. Die alten Weiber in ihren Bäumen rochen fette Beute und fingen an, ihre Haare herab zu lassen.




  "Das würde ich an eurer Stelle nicht tun," knurrte eine sonore Stimme, "lasst den Menschen in Ruhe oder ihr bekommt es mit mir zu tun. Hey da, Mensch wach auf, oder willst du so enden?"




  Arwin schlug seine Augen auf, blickte auf sich herunter, sprang auf und klopfte sich den Grünspan, Pilze und einige Schnecken von seinen Sachen.




  "Wer ist da?" Fragte er verunsichert. Er sah niemanden, dann konnte er im Zwielicht ein Paar grün leuchtende Augen ausmachen, die ihn ansahen.




  Er schnappte sich einen Knüppel und schwang wild damit herum.




  "Wer immer auch du bist, ich habe keine Angst. Ich bin bewaffnet und was mich zu wehren. "




  "Das sehe ich, leg den Knüppel beiseite, bevor du dich selbst verletzt."




  Ein dunkler Schatten trat aus dem selbigen und Arwin sah wer oder was es war. Ein großer schwarzer Wolf. Er setzte sich vor Arwin und schaute ihn an.




  "Guter Wolf, braver Wolf, bitte nicht fressen."




  " Ich habe noch nie einen Menschen gefressen, und ich werde jetzt bestimmt auch nicht damit anfangen. Und rede mit mir nicht wie mit einem Kind. Ich bin nicht dumm."




  "Entschuldige, aber ich bin niemals einem sprechenden Wolf begegnet. Mein Name ist Arwin, und ich bin auf dem Weg ....... "




  "Ich weiß was du vorhast. Die Winde und der Regen haben mir von dir erzählt. "




  " Wie ist dein Name?"




  "Ich habe keinen, ich wüsste auch nicht, wofür das gut sein soll."




  "Aber alles hat einen Namen."




  "Warum?"




  "Damit man weiß mit wem man es zu tun hat. Außerdem können dich deine Freunde rufen wenn sie dich brauchen oder dich suchen."




  "Ist mir gleich. Ich habe keine Freunde. Ich habe mich und umgekehrt, das reicht vollkommen. Du hast kein Essen mehr. Wie wolltest du denn hier überleben? Oder bist du zum Sterben hierher gekommen? Mir ist es egal. Aber falls du Hunger haben solltest, ich habe dir ein paar Wühlmäuse mitgebracht, ich habe gesehen, dass deine Vorräte aufgebraucht sind. Es sind zwar keine Delikatessen, aber besser als nichts. Also? Wenn du willst dann greif zu wenn nicht, dann nicht. Wenn du gegessen hast, zeige ich dir den Weg aus dem Wald heraus. Ich denke mir mal, dass du nicht für immer hierbleiben möchtest. Oder möchtest du sterben?"




  Fordernd schaute der Wolf Arwin an. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, so dass er nur noch den Kopf schüttelte. Ekel stieg ihm in seinem Magen hinauf, bei der Vorstellung, Mäuse zu essen, aber er hatte keine andere Wahl. Arwin überwand sich und aß, dem Hunger war es egal. Der Wolf hatte eine Mulde gegraben und Arwin legte sich hinein.




  "So bleibst du vor allen verborgen. Schlaf jetzt."




  "Was ist mit dir?"




  "Ich werde wachen."




  "Warum hilfst du mir?"




  "Ich will, dass es endet."




  "Was endet?"




  "Das ist meine Sache. Nun schlaf!"




  Arwin legte sich seine Decke über, aber Schlaf fand er nicht. Seine Neugier war stärker. Er folgte dem Wolf bis auf eine Lichtung. Dann wurde alles anders.




  Ein surren und Zischen war in der Luft, so wie bei einem Gewitter. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen. Alles was er dann sah, war ein gleißendes Licht und ihm schwanden die Sinne. Als er am Morgen erwachte dachte er, dass alles nur ein Traum gewesen war. Doch als er den Wolf sah, wusste er, es war kein Traum, es war alles real.




  So ging es jetzt jede Nacht, immer wenn Arwin sich schlafend stellte, schlich sich der Wolf davon. Arwin versuchte immer heraus zu finden warum und folgte ihm.




  Dann, eines Nachts, Arwin folgte wieder dem Wolf, und endlich sah Arwin endlich sein Geheimnis. Der Wolf saß vor dem großen Mond, als der kleine Mond sich davor schob und nur Umrisse zu erkennen waren. Ein helles Licht ging von dem Tier aus. Es schien, als würde der Wolf etwas herauswürgen und es war plötzlich vor dem Wolf eine Gestalt zu erkennen. Es war die Silhouette eines Mädchens. Der Wolf blieb wie versteinert sitzen und das Mädchen schwebte wie ein Geist davon.




  Arwin schlich sich zu dem versteinerten Wolf. Er war zu Stein geworden. Wie eine Statue saß er dort. Ohne jegliche Regung. Arwin erschrak, was passiert hier, was ist mit dem Wolf geschehen und wer war dieses Mädchen? War sie eine böse Zauberin? Er versuchte den Stein zu bewegen, doch es war vergebens. Er war zu schwer. Angst befiel den jungen Mann.




  Er trat vorsichtig zurück und fiel in eines der Erdlöcher der Erdmenschen. Er versuchte sich zu befreien, aber am Ende seines Fußes zogen bereits die Wilden Kreaturen. Arwin vernahm ein seltsames Gekicher und spürte dann einen Schmerz. Wie von einem Biss. Es brannte und Arwin schlug alle Warnungen in den Wind und schrie auf. Im Nu war der ganze Wald erwacht und aus den Wipfeln der alten Bäume krochen die alten Spinnenweiber. Sie geiferten und freuten sich über das üppige Mahl, am Ende der Bäume. Es war um Arwin geschehen. Der Wolf der ihm hätte helfen können, war zu Stein geworden und er selber hatte keine Kraft sich zu befreien.




  Arwin sah sich schon als Festmahl aller schrecklicher Kreaturen dieses Waldes, als plötzlich dieses seltsame Mädchen im gleißenden Licht vor ihm stand. Sie schwebte über den Boden und drückte ihren Zeigefinger vor ihre Lippen.




  "Still, du Narr, bringst dich unnütz in Gefahr! Dummer Mensch!", zischte sie und ließ ihn aus seiner Falle schweben.




  Mit einem unsanften Plums landete er auf dem feuchten Waldboden. Gerade als er wieder aufstehen wollte, sah er wie das Mädchen von einer der Spinnenweiber, gepackt und hinauf gezogen wurde. Er wollte ihr helfen, doch er war nicht schnell genug. Von unten sah er wie ein erbitterter Kampf zwischen den beiden entbrannte. Blut tropfte von den Ästen. Arwin humpelte so schnell er konnte zu seiner Lagerstatt um irgendeine Waffe zu holen. Er schnappte sich einen kräftigen Stock und rannte zurück, vergessen war all die Angst und alle Schmerzen. Dann blieb er stehen und vor ihm lagen zwei Körper.




  Einer gehörte zu diesen hässlichen Wesen, welches halb Spinne und halb Frau war.




  "Bei den Göttern, ist das ein hässliches und abstoßendes Ding", kam es über seine Lippen. Dann sah er den Körper eines jungen Mädchens vor sich liegen.




  Sie war es, die er gesehen hatte, sie war kein Geist mehr. Sie hatte eine große klaffende Wunde von den Klauen der Spinne in ihren Rippen. Arwin bewegte sie aber es schien vergebens. Sie lag dort, als würde sie schlafen. Nun konnte Arwin sie richtig ansehen. Sie war wunderschön, wie eine Fee. Zart und lieblich. Aber sie hatte den Kampf wohl verloren. Schweißgebadet erwachte Arwin. Hatte er das alles erlebt, oder war es ein realer Traum gewesen? Er wusste es nicht. Dann sah er den Wolf. Aber etwas stimmte nicht, er lahmte und brach vor Arwins Augen zusammen. Arwin lief zu ihm hin und sah, das der Wolf eine große Wunde an seiner Seite hatte, genau wie das Geistermädchen.




  "Du bist es, aber wie kann das sein? Ich verstehe es nicht, was ist hier los?"




  Er packte den Wolf und verband seine Wunde mit wilden Kräutern und einem Stück Stoff von seinem Hemd. Nach einer Stunde kam der Wolf wieder zu sich. Arwin fragte ihn.




  "Wer oder was bist du?"




  "Ich bin verflucht. Schließe deine Augen und höre mir zu.” Arwin tat wie der Wolf ihm geheißen hatte und schloss seine Augen.




  Vor seinen inneren Augen formten sich Nebelwolken zu Gestalten, die sich bewegten und sprachen, während der Wolf erzählte.




  "Einst war ich die Tochter eines einfachen Mannes. Ich war noch sehr klein und kann mich nicht mehr so sehr an alles erinnern, nur an den Schmerz der mir geblieben ist. Meine Mutter starb bei dem Versuch den Drachen zu verjagen. Er steckte unser Haus in Brand und auch meine Mutter. Meine Vater und ich schworen Rache und machten uns auf dem Weg nach Aglaia, um es enden zu lassen, all die Not und die Grausamkeiten in der Welt. Wir kamen bis hierher. Eine alte arme Frau war in Not und mein Vater half ihr, doch es war eine Falle. Die alte Frau war eine Verbündete des bösen Königs und verhinderte, dass auch nur jemand in die Nähe von Aglaia kommt. Sie saugte meinem Vater das Leben heraus und verbrannte vor meinen Augen seine Überreste. Als sie mich sah, konnte sie mich nicht töten, etwas an mir hinderte sie daran. Statt mich zu töten verfluchte sich mich. Am Tage lebe ich als Wolf, geächtet von allen Menschen, als Räuber und Mörder und in der Nacht werde ich wieder Mensch verachtet von den Tieren als Räuber und Mörder, der ich weder als Tier noch, als Mensch bin. In jeder Nacht bin ich verdammt. Ich verlasse diesen Tierkörper und suche nach dem was mir damals das Leben rettete und nach meiner Identität, denn ich habe vergessen wer ich bin und wie ich heiße. Ich hatte auch bis heute vergessen, dass ich einst ein Mensch war. Immer wenn ich diesen Körper verlasse, verliere ich auch das Wissen von dem Leben als Tier und umgekehrt. Bis heute Nacht. Ich bin verflucht auf ewig. Sollte ich doch eines Tages einen Menschen töten, im Bewusstsein es auch zu wollen, werde ich niemals wieder ein Mensch sein. Auch meine Fähigkeit zu sprechen und mich des Nachts in einen Menschen zu verwandeln, werden vergehen und werde nicht mehr und nicht weniger nur noch ein Wolf sein."




  "Wonach suchst du?"




  "Das habe ich in all den Jahren vergessen. Es muss etwas sein, was meinen Namen trägt. Aber da ich meinen Namen nicht mehr weiß, ist es schwer, es zu finden."




  Arwin strich ihm über das Fell.




  "Vielleicht war es kein Zufall, dass wir uns nun kennen. Wir können zusammen das schaffen, was wir allein nicht können. Ich werde dir helfen, und du mir. Du sagtest in die Nähe von Aglaia, ist es noch weit?"




  "Das liegt im ermessen von jedem anders. Ich habe diesen Wald noch nie verlassen, aber ich habe von den Vögeln und Eichhörnchen am Rande des Waldes gehört, das es nicht mehr so weit, bis zum Ende der Welt ist. In zwei Tagen und Nächten haben wir den restlichen Wald durchquert. Dann sind wir auf uns allein gestellt. "




  Die beiden machten sich am nächsten Morgen auf um diesen unheiligen Wald endlich zu verlassen. Die Wunden heilten bei beiden schnell. Komischerweise drohten ihnen nun von den Kreaturen des Waldes keine Gefahr mehr, sie ließen sie in Frieden. Dann hatten sie endlich den Wald verlassen. Arwin und sein Wolf mussten blinzeln und ihre Augen schützen, zulange waren sie im Dunklen Wald gewesen. Ihre Augen waren das helle Licht der Sonne nicht mehr gewohnt. Nach einigen Minuten hatten sich ihre Augen wieder an die Helligkeit gewohnt und sie sahen nur noch verbrannte Erde. Weit hinten am Horizont, wo sich Himmel und Erde begegneten, stand ein riesiger Baum. Er war so gewaltig, dass man ihn aus dieser großen Entfernung genau erkennen konnte. Bis man ihn erreichen würde, musste gewiss ein ganzes Jahr ins Land gehen.




  Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Weit und breit kein grüner Halm, kein Leben überall nur ein großes, leeres Nichts.




  "Von hier hat das Unheil angefangen," sagte der Wolf, "ich habe das Gefühl, das ich hier schon einmal gewesen bin. Aber damals sah es hier anders aus. Hier herrschte einst Leben, und nun? Nichts!"




  Beim näheren Hinsehen konnte man einige Knochen erkennen, die aus der verdorbenen Erde ragten.




  "Mir ist nicht wohl, an diesem Ort. Ich habe ein ungutes Gefühl."




  Der Wolf knurrte.




  "Wir sind hier nicht sicher, wir müssen auf alles gefasst sein. Ich kann es förmlich riechen."




  Nachdem sie einige Stunden gelaufen waren richteten sie sich ein Lager für die Nacht ein.




  "Wir werden abwechselt wachen und schlafen, " schlug der Wolf vor, "sonst sind wir zu leichte Beute."




  Arwin stimmte zu. Die erste Wache übernahm der Wolf. Kaum hatte Arwin seine Augen geschlossen, nahm der Wolf wieder seine menschliche Gestalt an. Die beiden Monde hatten sich erneut vereint. Während der steinerne Wolfskörper verharrte, schwebte die Menschengestalt über die Erde und spähte. Die Nacht war hereingebrochen und war ohne Mondlicht. Wolken versperrten ihm die Sicht auf die Erde Als Wolf verspürte das Mädchen keine Angst, doch als Mensch in fremder Umgebung schon. Dann wurde die Stille durch ein Knacken und Brechen durchbrochen. Die Erde zitterte und bebte. Ein Wind kam auf und fegte die trockene und staubige Erde fort. Durch das zittern des Bodens wachte auch Arwin auf. Das Geistermädchen und Arwin schauten auf die aufgewühlte Erde und trauten ihren Augen nicht. Skelette richteten sich auf und kamen auf sie zu, gefolgt von Geistern, die die Knochen lenkten.
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